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VORWORT 7

Vorwort

 Historiker bemühen sich, die Vergangenheit zu ergründen und zu ent-
hüllen, eine Vergangenheit, die schillert, die sich ein- und ausblen-

det und die unserer Gegenwart dank ihrem veränderlichen Wesen stets 
auszuweichen scheint. Wenn ich dieses gewaltige, vergangenheitsbezo-
gene Projekt in Angriff nehme, erhebe ich nicht den Anspruch, mich von 
meinen eigenen Anschauungen über die Erforschung der Geschichte, so-
ziale Gerechtigkeit, den Sinn des Lebens oder von einer langen Liste wei-
terer kognitiver und emotionaler Faktoren distanzieren zu können, die 
meine Sicht der Vergangenheit prägen, solange ich an die Gegenwart ge-
bunden bin. Ohne dass Sicherheit möglich wäre, besteht die Herausfor-
derung darin, sich der Vergangenheit als einer Serie mehr oder weniger 
wahrscheinlicher Möglichkeiten zu nähern. Um das »Wahrscheinliche« 
vom »Unwahrscheinlichen« zu trennen, müssen wir uns sowohl über un-
sere eigenen Beschränkungen als auch über die inhärenten Beschränkun-
gen der Quellen, mit denen wir arbeiten, im Klaren sein.

Dieses Eingeständnis ist notwendig und aufrichtig, insbesondere wenn 
es sich um ein so schwieriges Thema handelt wie das religiöse Leben der 
einfachen Leute. Die Aufgabe besteht darin zu verfolgen, wie gerade die 
Normalität ihres Lebens (im Gegensatz zu dem der Elite) die Grundlage 
für den Aufstieg des Christentums bildet und dafür eine Erklärung ist. 
Dieses Leben, untrennbar verknüpft sowohl mit der übernatürlichen als 
auch mit der natürlichen Welt, orientierte sich an den Göttern und am 
Schicksal, strebte nach einer Ordnung, die für Gerechtigkeit gehalten 
wurde, und setzte aktiv Magie und Wunder ein, um seine Probleme zu 
lösen. Das schlichte Ziel, zu überleben und es wenn möglich zu Wohl-
stand zu bringen, zwang die Menschen zu extremer Vorsicht im Umgang 

Vorwort
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mit den übernatürlichen Kräften. Dennoch entschieden sich letztlich viele 
von ihnen für etwas Neues.

Juden und Nichtjuden. Christen und Heiden. Im eher herkömmli-
chen Verständnis standen sich in der antiken griechisch-römischen Welt 
zwei Traditionen gegenüber, und das Christentum setzte sich durch, weil 
es Lösungen für die Probleme der Menschen bot, über die weder Juden 
noch Heiden verfügten. Im Alltag der einfachen Leute war die künstli-
che Klarheit der Unterscheidung zwischen den Anhängern der jüdischen 
Tradition und den Polytheisten und, später, den Christen, jedoch keines-
wegs so eindeutig. Die Reise zum Verständnis führt deshalb über eine Be-
tonung der Gemeinsamkeiten zwischen diesen drei Traditionen. Die Er-
fahrungen übernatürlicher Macht, welche die einfachen Menschen jener 
Zeit teilten, sind der Schlüssel, um die Anfänge des Christentums zu ver-
stehen.

Vorwort



DIE REISE 9

1 
Die Reise

Um die Stunde der Mittagszeit, da sich der Tag schon neigte, habe er, so 

sagte der Kaiser, mit eigenen Augen oben am Himmel über der Sonne das 

Siegeszeichen des Kreuzes, aus Licht gebildet, und dabei die Worte gesehen: 

»Durch dieses siege!« Staunen aber habe bei diesem Anblick ihn und das 

ganze Heer ergriffen, das ihm eben auf seinem Marsche, ich weiß nicht 

wohin, folgte und dieses Wunder schaute.

Eusebius, Das Leben Konstantins

Am 28. Oktober 312 erblickte Kaiser Konstantin, als er sich an der  
     Milvischen Brücke vor der Stadt Rom auf die Schlacht gegen seinen 

Rivalen Maxentius vorbereitete, ein Kreuz am Himmel. Etwa 1600 Jahre 
zuvor hatte Mose laut der rabbinischen Überlieferung auf dem Berg Sinai 
gestanden und von dem jüdischen Gott Jahwe die zehn Gebote empfan-
gen, die zur Grundlage eines Bundes zwischen den Israeliten und ihrem 
Gott wurden. Die polytheistischen Kulturen im übrigen Mittelmeerraum 
stellten sich einen Kosmos mit vielen Gottheiten vor, die allesamt sowohl 
hilfreich als auch schädlich sein konnten. Der Monotheismus der Israeli-
ten war anders. Viele Jahrhunderte später bildete ihr Bund mit Jahwe den 
fruchtbaren Boden für die Lehren des jüdischen Propheten Jesus von Na-
zareth. Dieser setzte durch das von seinen Jüngern verkündete Wunder 
der Auferstehung die Ereignisse in Gang, die wiederum drei Jahrhunderte 
danach in Konstantins Kreuz kulminierten.

Die Geschichte der Israeliten reicht weit vor die Geburt Jesu zurück. 
Im Gegensatz dazu umfasst die Geschichte der Polytheisten, insofern als 

Die Reise
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sie für den Aufstieg des Christentums relevant ist, nur wenige Jahrhun-
derte. Nimmt man 1250 v. Chr. als ungefähres Datum für den Auszug 
der Israeliten aus Ägypten und den kurz darauf mit Jahwe geschlossenen 
Bund, so kann man die folgende Geschichte der Israeliten in relativ klare 
Perioden unterteilen. Etwa 250 Jahre lebten sie in Kanaan, dem heutigen 
Palästina, einem Land, in das sie einmarschiert waren und das sie mehr 
oder weniger erobert hatten. Ihre zwölf Stämme wurden jeweils von ei-
nem sogenannten Richter angeführt. Manchmal kooperierten sie militä-
risch, waren aber ansonsten nur lose miteinander verbunden, bis Saul, 
der erste König, um 1020 die Herrschaft über alle Stämme übernahm. 
Um das Jahr 1000 wurde David Sauls Nachfolger und herrschte für etwa 
40 Jahre. In dieser Zeit machte er Jerusalem zu seiner Hauptstadt. Sein 
Sohn Salomo regierte von etwa 961 bis 922 und baute den ersten Tempel 
Jahwes in der Stadt. Nach Salomos Tod zerbrach das Königreich in zwei 
Teile: das nördliche Königreich Israel und das südlich Königreich Juda. 
Es folgte eine Zeit der Intrigen, Kriege und Bürgerkriege, die nur gele-
gentlich von Frieden unterbrochen wurden. Die große imperiale Macht 

1. In dieser fantasievollen Darstellung aus dem 19. Jahrhundert sieht Konstantin 
ein Kreuz am Himmel.

Die Reise
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jener Zeit, die Assyrer, eroberten 722 das nörd liche Königreich und führ-
ten zehn der zwölf Stämme in die Verbannung. Sie kehrten nie zurück 
und sind als die Verlorenen Stämme Israels bekannt. Die Bewohner des 
Nordreichs, die der Verbannung entgingen und sich später mit anderen 
Völkern vermischten, nannten sich selbst Samaritaner. Im Süden bestan-
den die beiden Stämme Benjamin und Juda in dem unabhängigen Kö-
nigreich Juda fort. Unterdessen wetteiferten jedoch die aggressiven Rei-
che Ägypten, Assyrien und später Babylonien um die Kontrolle dieses 
wichtigen Verbindungsstücks zwischen Ägypten und dem Mittleren Os-
ten. 587/586 v. Chr. unterlag Juda dem Babylonischen Reich, seine Elite 
wurde nach Babylonien verschleppt, und das Land blieb verwüstet zu-
rück: »An den Wassern zu Babel saßen wir und weinten, wenn wir an 
Zion gedachten«, sang der Psalmist.1 Damit begann eine Periode der Un-
tertänigkeit unter wechselnden imperialen Mächten, die, von wenigen 
kurzen Intervallen abgesehen, die folgenden zweieinhalbtausend Jahre 
andauern sollte.

Im Gegensatz zur syrischen war die babylonische Gefangenschaft nicht 
dauerhaft, denn Kyros der Große von Persien (576–530 v. Chr.) ließ ab 
537, nach seinem Sieg über das Babylonische Reich, alle Juden, die es 
wollten, aus Babylonien nach Judäa zurückkehren. Er setzte einen Kö-
nig ein, und das Königreich Judäa wurde zu einem Klientelstaat der Per-
ser. Bis zum Ende des 6. Jahrhunderts hatten die Heimgekehrten einen 
neuen Tempel gebaut, wodurch die Zeit des zweiten Tempels begann. Sie 
 dauerte an, bis die Römer ihn 70 n. Chr. zerstörten.

In der Periode der persischen Hegemonie erschienen erstmals die 
Griechen auf der Bildfläche. Nach bescheidenen Anfängen als Plünde-
rer und Händler im östlichen Mittelmeerraum schlossen sich die Bewoh-
ner des griechischen Festlands und der griechischen Inseln zu zwei Frak-
tionen zusammen, die unter Führung der Spartaner bzw. der Athener im 
5. und frühen 4. Jahrhundert eine Serie verheerender Bürgerkriege führ-
ten. Schließlich stieg eine neue, halbgriechische, Macht auf, die alle an-
deren griechischen Staaten eroberte: Makedonien, zunächst unter Füh-
rung Phi lipps II., später unter der seines Sohnes Alexander des Großen. 
334 v. Chr. marschierten die Makedonen im persischen Reich ein, und 
332 besetzte Alexander Palästina, wie vor ihm schon die Eroberer aus 
dem Mittleren Osten. Nach seinem Tod teilten seine wichtigsten Feld-
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herrn seine Eroberungen in konkurrierende Reiche. Um Palästina kämpf-
ten die Seleukiden von Syrien im Norden und die Ptolemäer von Ägypten 
im Südwesten aus. Bis 303 hatten die Seleukiden die Kontrolle über ganz 
Palästina gewonnen und setzten Marionettenkönige ein. Der Seleukiden-
könig Antiochos IV. Epiphanes jedoch schwächte seine Herrschaft über 
die Region, als er eine nativistische Gruppe gegen sich aufbrachte, deren 
Jahwe-Kult die Seleukiden ablehnten. Der Makkabäer-Aufstand begann. 
Durch diesen Aufstand wurde das seleukidische Joch für kurze Zeit ab-
geworfen. Doch schon nach wenigen Jahrzehnten musste sich das unab-
hängige Königreich Judäa erneut dem Druck der feindlichen Mächte in 
seiner Nachbarschaft beugen. Es folgten 100 Jahre, in denen die Führung 
Judäas versuchte, die unterschiedlichen Parteien und Reiche gegeneinan-
der auszuspielen, um wenigstens den Anschein von Unabhängigkeit zu 
bewahren. Dann erschien Rom auf der Bildfläche.

2. Pompeius der Große eroberte Jerusalem im Jahr 63 v. Chr., verzichtete aber da-
rauf, die Stadt oder den Tempel zu plündern. In der Folgezeit war Judäa entweder 
ein Klientelstaat Roms, oder es wurde direkt von einem römischen Beamten regiert.
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Rom, laut der Gründungssage 753 v. Chr. auf den Hügeln Mittel-
italiens gegründet, dehnte seine Macht zunächst nur langsam auf die um-
liegenden Gebiete aus. Nach dem Sieg über das rivalisierende Karthagi-
sche Reich im 3. Jahrhundert v. Chr. jedoch drangen die Römer schnell 
in den östlichen Mittelmeerraum vor. Zur Zeit der Makkabäer mischten 
sie sich bereits in die Angelegenheiten des Seleukidenreichs ein. Jüdische 
Könige versuchten, die Macht Roms als Gegengewicht gegen die Seleuki-
den einzusetzen. In der Folge marschierte im Jahr 64 v. Chr. der römische 
Feldherr Pompeius der Große in Palästina ein. Er besiegte den letzten se-
leukidischen König, machte Syrien zu einer römischen Provinz und drang 
nach Judäa vor, wo er einer der Fraktionen im dortigen Bürgerkrieg half. 
Er eroberte Jerusalem, ohne die Stadt oder den Tempel zu zerstören. Er 
und die damalige Führung Roms setzten Klientelkönige ein, um Paläs-
tina zu kontrollieren. Von diesem Zeitpunkt an wurde Palästina entwe-
der durch von Rom abhängige Herrscher oder direkt als römische Pro-
vinz regiert, bis es 637 n. Chr. von den Armeen des islamischen Kalifats 
erobert wurde.

Das Christentum

Wenngleich einige Elemente dieser Untersuchung viel weiter zurückrei-
chen, liegen die ersten ernsthaften Anfänge des Christentums um etwa 
300 v. Chr., als die Griechen nach dem Tod Alexanders des Großen einen 
Großteil des Nahen Ostens beherrschten. Rom spielte damals noch keine 
Rolle. Das heutige Palästina wurde von seleukidischen Königen regiert, 
und das Volk der Israeliten lebte in ihrem Herrschaftsbereich. Diese Vor-
geschichte reicht bis 33 n. Chr., als mit der Kreuzigung und Auferstehung 
Jesu das Christentum begann.

Das Umfeld des Urchristentums war der östliche Mittelmeerraum der 
Antike. Er erstreckte sich vom italienischen Stiefel bis zu den Grenzen 
Palästinas, von den Küsten Italiens und Griechenlands bis zu den Wüs-
ten Libyens und Ägyptens. Dieses riesige Gebiet war die Heimat zahl-
reicher Völker, deren Sozialstrukturen sich jedoch in vielerlei Hinsicht 
ähnelten. Eine kleine Oberschicht, höchstens ein bis zwei Prozent der Be-
völkerung, kontrollierte jeweils ein Übermaß der politischen, wirtschaft-
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lichen und sozialen Ressourcen. Auf Gemeindeebene regelte diese kleine 
Elite alle politischen Angelegenheiten, entweder direkt oder durch infor-
melle Delegation an untergeordnete Eliten. Ein bescheidenes Element der 
Gesamtbevölkerung, vielleicht 10 bis 20 Prozent, lebte in wirtschaftlich 
relativ sicheren Verhältnissen, verfügte jedoch über wenig soziale oder 
wirtschaftliche Macht. Der Rest lebte in mehr oder weniger unsicheren 
Verhältnissen. Die Sozialstruktur war rigoros geschichtet. Doch alle Ele-
mente der Gesellschaft akzeptierten diese Situation als unabänderliche 
Tatsache. Die einfachen Leute hatten diese hierarchisch streng gegliederte 
Welt verinnerlicht. Der Kern des politischen und sozialen Lebens war 
für sie die Existenz innerhalb der etablierten Ordnung. Gelegentliche, 
manchmal recht heftige Gewaltausbrüche erschütterten diese Ordnung 
nicht, ja stellten sie nicht einmal infrage. Denn sie richteten sich fast im-
mer gegen konkrete Missstände, und die Beteiligten strebten deren Kor-
rektur durch die Verantwortlichen an, nicht jedoch eine grundsätzliche 
Veränderung der etablierten Ordnung (obwohl es von Zeit zu Zeit selbst-
verständlich auch zu außergewöhnlichen Unruhen kam). Die Familie war 
genauso hierarchisch strukturiert wie die Gesellschaft, mit dem Vater an 
der Spitze der Pyramide. Und kaum jemand hätte diese kulturellen Ver-
hältnisse in Frage gestellt.

Fast alle Menschen gingen in ihrem religiösen Leben davon aus, dass 
die Welt voller Götter war. Ihre Welt war die Welt der Polytheisten, eine 
Welt belebt von Mächten, Göttern und Dämonen sowie einer Vielzahl 
übernatürlicher Einflüsse. Der Polytheismus prägte die Reaktionen der 
Menschen auf positive wie negative Ereignisse in ihrem Leben, hatte je-
doch nur den einen politischen Aspekt, dass er als Bestätigung und Stütze 
des Status quo der Elitenherrschaft wirkte. Beim Judentum hingegen 
stand der einzige Gott Jahwe im Zentrum des Glaubens. Die Juden hat-
ten während der vorangegangenen 200 Jahre ihren zerstörten Tempel in 
Jerusalem wieder aufgebaut und sich im Großen und Ganzen darauf ge-
einigt, was der auf dem Berg Sinai geschlossene Bund mit Jahwe bedeu-
tete und welche Schriften über ihre Geschichte, ihre Propheten und ihre 
Lieder als Grundlage ihres religiösen Lebens zu gelten hatten. Während 
also die Polytheisten ihren Alltag lebten, ohne sich groß für politische 
Vorgänge zu interessieren, die weit außerhalb ihrer Kontrolle lagen, be-
fassten sich die Menschen in Judäa (einschließlich Galiläas) nicht nur mit 

Das Christentum
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ihrem privaten Alltag, sondern auch mit dem Bund mit Jahwe. Obwohl 
sie politisch immer mehr unter die Herrschaft hegemonialer imperialer 
Mächte gerieten, hielten sie sich dank ihrem Vertrauen auf eine einzig-
artige Beziehung zu einem einzigartigen Gott für ein einzigartiges Volk. 
Und einige von ihnen waren fest entschlossen, diesen Bund aufrechtzuer-
halten und wenn möglich nicht nur ihre religiöse, sondern auch ihre poli-
tische Freiheit wiederzugewinnen.

Die Religionsgeschichten der Polytheisten und des jüdischen Volkes 
verliefen zunächst parallel. Der Polytheismus, an den fast alle Bewoh-
ner der antiken griechisch-römischen Welt glaubten, bestand aus einer 
raffinierten, aber unorganisierten, inkohärenten, widersprüchlichen und 
eigenartigen Mischung aus großen und kleinen Göttern, animistischen 
Kräften, Halbgöttern und Menschen. Die Überzeugungen der Polythe-
isten waren in keiner detaillierten Glaubenslehre vereinheitlicht, wenn-
gleich alle dem allgemeinen Grundprinzip anhingen, dass übernatürliche 
Kräfte in der natürlichen Welt aktiv seien. Für den Umgang mit dieser 
von übernatürlichen Kräften bevölkerten Welt war demnach keine Glau-
benslehre, sondern aktives Handeln erforderlich. Dieses war durchaus or-
ganisiert und kohärent. Ein spezifisches Bündel von Handlungen konnte, 
als eine Teilmenge aller möglichen Ansätze, die Verehrung  einer bestimm-
ten Gottheit oder auf einer umfassenderen Ebene eine bestimmte Religion 
kennzeichnen. Es war ganz natürlich, dass die Anhänger eines bestimm-
ten Sets von Bräuchen ein anderes Set bestenfalls für merkwürdig und 
schlimmstenfalls für gefährlich hielten. Aber obwohl man  einen bestimm-
ten Umgang mit dem Übernatürlichen durchaus verachten konnte, stellte 
niemand (oder höchstens eine verschwindend geringe Anzahl von Men-
schen) das übernatürliche Gewebe, das die Natur durchdrang und zu-
sammenhielt, als solches infrage. Eine bestimmte polytheistische Kultur 
mochte ihre politischen Hoch- und Tiefpunkte haben, doch der grundle-
gende Glaube an eine Vielzahl von Göttern, die auf verschiedenste Art mit  
den Menschen interagierten, blieb im Wesentlichen immer der gleiche.

Die Juden, die sich als Nachkommen von Abraham, Isaak und Jakob 
(Israel) verstanden, waren anders. Sie verfügten über ein System von Ver-
haltensweisen und Geboten, für das sie sich auf ihren Gott Jahwe be-
riefen. Dieses System war ausschlaggebend für die Zugehörigkeit zu der 
Gruppe. Durch Bräuche wie die Beschneidung, die Heiligung des Sabbats 
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und die Vermeidung bestimmter Nahrungsmittel unterschieden die »Is-
raeliten« sich von den »Nicht-Israeliten« (Polytheisten). Wie Flavius Jo-
sephus feststellte, war es die Beachtung dieser Bräuche, die einen Juden 
zum Juden machte. Von Anfang an jedoch bestanden über diese Bräuche 
interne Meinungsverschiedenheiten. Insbesondere die Widersprüche zwi-
schen den aus dem Bund abgeleiteten Erwartungen und den Ergebnis-
sen der Interventionen Jahwes führten zur Hinterfragung religiöser Glau-
benssätze und zu regen Debatten über die Rolle des Bundes im Alltag.

Jesus von Nazareth war ein Produkt dieser Auseinandersetzungen. 
Er war ein Jude unter Juden, und das blieb er auch, doch seine späte-
ren Anhänger stellten Bezüge zur polytheistischen Kultur her und wur-
den von dieser akzeptiert, obwohl in beiden Traditionen unterschiedliche 
kulturelle Dynamiken wirkten. Der Bund zwischen den Juden und ih-
rem Gott bestimmte das Leben der Juden. Nichtjuden verfügten dagegen 
nicht über diese vereinende, grundlegende Beziehung und hatten stattdes-
sen eine (für uns) schwindelerregende Vielfalt von Göttern, Überzeugun-
gen und Praktiken. Dennoch gab es viele Gemeinsamkeiten.  Einerseits 
führten die jüdischen Vorstellungen von einem Bund mit Jahwe zu inter-
nen Spannungen und letztlich zu Lösungen, auf welche die frühen Chris-
ten positiv reagierten. Andererseits waren die Nichtjuden mit ihren Ein-
stellungen und Erwartungen in Bezug auf das Übernatürliche offen für 
das, was ihnen das Christentum zu bieten hatte. Das Urchristentum be-
antwortete grundlegende Fragen. Die Juden fanden sich darin bestätigt, 
dass Jesus der Messias war, und die Polytheisten erkannten in seinem 
Monotheismus so viel praktischen Wert, dass sie sich bekehren ließen. 
Eine Kreuzung aus Monotheismus und Polytheismus versprach eine 
neue Beziehung zum Übernatürlichen  – Jesus prophezeite, dass er auf 
die Erde zurückkehren und eine neue Welt erschaffen würde, in der die 
Menschen nach dem Tod jenes angenehme Leben erwarten konnten, das 
ihnen zu Lebzeiten für gewöhnlich versagt blieb. Das Christentum war  
geboren.

Es folgten zwei Katastrophen, die das Schicksal des Christentums be-
stimmen sollten: Zum einen zerstörten die Römer im Jahr 70 n. Chr. den 
Tempel in Jerusalem, der seit Hunderten von Jahren das spirituelle und 
politische Zentrum des jüdischen Lebens gewesen war. Das traditionelle 
Judentum wurde bis in die Grundfesten erschüttert und gruppierte sich 
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nur langsam neu, als in den folgenden zwei Jahrhunderten die rabbini-
sche Tradition allmählich die Vorherrschaft errang. Etwa um die Zeit, da 
der Tempel zerstört wurde, starben die meisten Männer und Frauen, die 
Jesus noch persönlich gekannt hatten und seine Jünger, Apostel, Zeugen 
und Nachfolger geworden waren. Zum anderen hatte Jesus ein apokalyp-
tisches Ereignis vorausgesagt, das noch zu Lebzeiten seiner Jünger eintre-
ten würde, ein Ereignis, das die Welt vernichten und sie durch das Reich 
Gottes ersetzen sollte. Doch dieses Ereignis blieb aus, folglich musste die 
Botschaft Jesu umgeschrieben werden, damit sie mit der falschen Pro-
phezeiung vereinbar war – oder das Christentum wäre dem Untergang 
geweiht gewesen. Unter dem Druck dieser zwei Katastrophen, der Zer-
störung des Tempels und des Ausbleibens der Prophezeiung, entstand 
ein jüdisch-nichtjüdisches Produkt, das die jüdischen Wurzeln des Ur-
christentums mit philosophischen Ideen über den richtigen »Lebenswan-
del« verknüpfte, welche die nichtjüdischen Eliten in der Antike prägten. 
Als eine wegen ihres dem Judentum entstammenden festen Glaubens an 
den Monotheismus und den damit einhergehenden kulturfeindlichen Ge-
wohnheiten noch eine geächtete Religionsgemeinschaft hatten es die frü-
hen Christen im Römischen Reich zunächst schwer, Anhänger zu gewin-
nen und mussten manchmal sogar ums bloße Überleben kämpfen. Die 
von Jesus und seinen unmittelbaren Nachfolgern verkündete Botschaft 
war mit der falschen Prophezeiung der Apokalypse gestorben, und auch 
der Glaube, der auf das Urchristentum folgte, hätte untergehen kön-
nen, wenn Konstantin nicht das Kreuz am Himmel gesehen hätte. Dieses 
zweite Wunder führte zu einer zweiten Auferstehung Jesu. Und dieses 
Mal breitete sich der von ihm verkündete Glaube auf den Schultern des 
Römischen Reiches endgültig im ganzen Mittelmeerraum aus.

Die Beschäftigung mit der Antike stellt stets eine große Herausforderung 
dar. Wir sind von den bruchstückhaften Quellen abhängig, die noch ver-
fügbar sind. Sie enthalten nie so viele Informationen, wie wir uns wün-
schen, und sind selten konsistent. Jede hat ihre eigene Sichtweise, die für 
die Auswahl der Fakten und die Art, wie sie zu einem bestimmten Narra-
tiv arrangiert werden, entscheidend ist. Daraus ein zusammenhängendes 
Bild zu rekonstruieren, kann frustrierend und manchmal sogar zum Ver-
zweifeln sein. Die Quellen sind wie ein riesiges Büfett. Einer nimmt sich 



DAS CHRISTENTUM 19

hier einen Appetithappen, da eine Hauptspeise, dort einen Nachtisch und 
spült alles mit seinem Lieblingsgetränk hinunter – was eine bestimmte 
Mahlzeit ergibt. Ein anderer dagegen trifft eine völlig andere Auswahl 
und stellt sich mithin eine ganz andere Mahlzeit zusammen. Aber beide 
vertreten die Ansicht, ihre Auswahl sei die vom Lieferanten des Büfetts 
intendierte. Genauso verhält es sich mit den Quellen. Eine große Vielfalt 
von »Mahlzeiten« kann daraus zusammengestellt werden. Jede einzelne 
kann logisch schlüssig sein, sich aber von allen anderen unterscheiden. 
Die Folge sind heftige Debatten um die beste Version – meistens ohne Er-
gebnis.

Dieses Buch stützt sich, wie ich hoffe, auf die größtmögliche sach-
gemäße Bandbreite von Quellenmaterial. Das Judentum steuert das 
Alte Testament (Tanach) bei, oft zusammen mit den Apokryphen, jüdi-
schen Dokumenten, die laut eigener Aussage aus der Zeit vom 10. bis 
zum 2. Jahrhundert v. Chr. stammen. Sie enthalten Geschichtserzählun-
gen, Lieder, Prophezeiungen, religiöse Unterweisungen und vieles mehr. 
Auch nach dieser Zeit wurde noch vieles geschrieben, was erhalten ge-
blieben ist. Die Qumran-Rollen, die erst in den späten vierziger Jahren 
des 20. Jahrhunderts entdeckt wurden, umfassen eine große Menge so-
genannter zwischentestamentlicher Literatur, Material, das zwischen der 
»Schließung« des Alten und der Entstehung des Neuen Testaments ge-
schrieben wurde. Zwei wichtige jüdische Quellen aus dieser Zeit sind 
Philon von Alexandria und Flavius Josephus. Beide decken ein großes 
Spektrum ab, doch Philon schreibt vor allem über die jüdischen Tradi-
tionen, wohingegen Josephus über die Geschichte des jüdischen Volkes 
berichtet und sie interpretiert. Nach der Zerstörung des Tempels im Jahr 
70 n. Chr. setzte sich die rabbinische Autorität im Judentum allmählich 
durch, ihre Lehren wurden in der Zeit von 200 bis 400 n. Chr. in der 
Mischna und im Talmud aufgezeichnet. Gelegentlich werfen diese Do-
kumente auch ein Licht auf frühere Zeiten, meistens beziehen sie sich je-
doch auf eine andere, spätere jüdische Welt.

Das Material des Neuen Testaments wurde ab etwa 50 n. Chr. aufge-
zeichnet  – in Form von Briefen (insbesondere den Paulusbriefen), Ge-
schichtserzählungen (Apostelgeschichte) und Biografien (Evangelien), in 
denen Anhänger Jesu über dessen Leben und die Anfänge des Christen-
tums berichten. Die Autoren der nächsten Generation früher Christen – 
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die apostolischen Väter – ergänzten dieses Material durch Kommentare, 
Interpretationen und Erklärungen. Seit dem frühen 2. Jahrhundert inter-
essierten sich dann auch die Römer für das Christentum. Der Senator Pli-
nius der Jüngere berichtete von seinen Kontakten mit Christen in Klein-
asien. Der Historiker Tacitus und der Biograf Sueton hielten Ereignisse 
aus dem 1. Jahrhundert fest. Eine ausführlichere Diskussion dieser Quel-
len und einige Anmerkungen dazu, wie man bestimmte Themen vertiefen 
kann, finden sich in den Literaturhinweisen am Ende des Buches. Die Be-
lege für die antiken Quellen finden sich in den kapitelweise durchnum-
merierten Anmerkungen.

Die Menschen lebten damals in einer Welt der Götter. Sowohl Juden 
als auch Polytheisten arbeiteten gewissenhaft mit den Göttern zusam-
men, damit ihr Leben einen erfolgreichen Verlauf nahm. Jede Verände-
rung in der Beziehung zu Gott oder den Göttern stellte ein, oft beängsti-
gendes, Wagnis dar. Und dennoch entstand eine neue Beziehung, die sich 
im 1. Jahrhundert n. Chr. ausbreitete und schließlich die westliche Welt 
dominieren sollte. Wie und warum nahmen die Menschen eine solche 
Veränderung vor? Die Erklärung liegt in ihrem Verständnis des Überna-
türlichen und in Erfahrungen, die Monotheisten und Polytheisten mit-
einander verbanden.
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2 
Polytheisten, Juden und  

das Übernatürliche

 Im 1. Jahrhundert n. Chr. übernahmen einige Polytheisten und Juden ein 
Verständnis des Übernatürlichen, wie es in der Bewegung Jesu zu fin-

den war. Eine neue, einfache Botschaft kam sowohl bei polytheistischen 
Traditionen als auch bei der monotheistischen des Judentums gut an. Wie 
war das möglich? Wie konnte dieselbe Botschaft von zwei Traditionen 
akzeptiert werden, die im Westen gewöhnlich als gegensätzlich erach-
tet werden: viele Götter versus ein Gott. Es trifft zu, dass die Bewegung 
für Polytheisten und Juden nicht gänzlich auf dieselbe Art attraktiv war. 
Doch die Gemeinsamkeiten überwogen die Unterschiede. Das Christen-
tum stellte eine Vision bereit, wie das Übernatürliche auf das menschliche 
Leben einwirkt. Polytheisten und Juden teilten zahlreiche Grundeinstel-
lungen gegenüber dem Übernatürlichen. Diese gemeinsamen Überzeu-
gungen bildeten das Fundament, das die Bewegung für beide Traditionen 
attraktiv machte.

Polytheisten wie Juden lebten in einer phasenweise durchaus geord-
neten und vorhersehbaren Welt. Viele Aspekte ihrer Existenz erschienen 
natürlich und planbar und entsprachen bekannten Erfahrungen. Auch 
die soziale Interaktion zwischen den Menschen gehorchte vorhersagba-
ren Grundregeln. Niemand legte ein Gelübde ab, damit die Schwerkraft 
weiterhin funktionierte oder die Familie als soziale Grundeinheit erhalten 
blieb, denn es bestand nicht die Möglichkeit, dass sich so grundlegende 
Dinge je ändern würden. Hierfür waren weder Theoriebildung noch tief-
schürfende Fragen notwendig. Manches war einfach so und würde im-
mer so bleiben – beherrschbar und vorhersehbar.

Doch diese alltägliche Welt war von einer weiteren reichhaltigen, akti-
ven Welt unterbaut, überlagert und mit ihr verflochten. Immer und über-
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all waren unvorhersehbare mächtige Kräfte am Werk. Alles besaß eine 
Art elektrische Ladung, die nur darauf wartete, auf die natürliche Welt 
einwirken zu können. Die konstante Interaktion zwischen dem Natür-
lichen oder Menschlichen und dem Übernatürlichen oder Übermensch-
lichen war vollkommen normal, ein Phänomen, mit dem man umgehen 
musste, genau wie mit der Vielfalt menschlicher Interaktionen.

Sowohl für die Polytheisten als auch für die Juden konnte das Überna-
türliche die vorhersehbare Welt auf eine günstige, gesunde oder aber auf 
eine bedrohliche, gefährliche Weise beeinflussen. Obwohl sich die über-
natürlichen Kräfte in verwirrender Vielfalt manifestierten, verwenden 
wir oft den Überbegriff »Götter«, um sie alle zu erfassen. Die Polytheis-
ten verfügten definitionsgemäß über viele Götter. Aber auch in der jüdi-
schen Tradition gab es eine Vielzahl von Göttern, die auf unterschiedliche 
Art mit den Menschen in Berührung kamen, mit dem Unterschied, dass 
Jahwe der besondere Beschützer der Menschen war. Selbst als diese frühe 
Tradition allmählich einer neueren Weltsicht mit einem stärker universa-
lisierten Jahwe Platz machte, wurde die Existenz einer Vielfalt übernatür-
licher Mächte immer akzeptiert.

Für beide Traditionen war es selbstverständlich, dass ein Mensch diese 
Kräfte kennen und mit ihnen kommunizieren konnte, denn sie operierten 
nach denselben Grundsätzen wie der Mensch. Sie dachten wie Menschen, 
hatten Gefühle wie Menschen und hatten im Allgemeinen auch eine 
menschliche Gestalt oder wenigstens eine, die aus tierischen und mensch-
lichen Körperteilen zusammengesetzt war. Selbst wenn eine Gottheit er-
klärte, sie sei nicht wie die Menschen, wurde sie Menschen nachemp-
funden. So heißt es etwa im Rahmen der jüdischen Tradition bei Jesaja: 
»Denn meine Gedanken sind nicht eure Gedanken, und eure Wege sind 
nicht meine Wege, spricht der Herr.«1 Doch der Gott, der da spricht, hat 
dennoch »Gedanken« und »Wege«, genau wie die Menschen. Mächte, 
die wie Menschen waren, konnten auch wie Menschen durch Beschwö-
rungen, Bitten, Drohungen, Bestechungen oder Verträge beeinflusst wer-
den. Der Unterschied bestand in der ungleichen Machtverteilung, denn 
die übernatürlichen Kräfte waren gewöhnlich sehr viel mächtiger als die 
Menschen.

Wir sind es gewohnt, uns die natürliche und die übernatürliche Welt 
getrennt vorzustellen, wenngleich sie einander manchmal auch durch-
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dringen. In der Antike jedoch hatten die Menschen eine andere Vorstel-
lung: Für sie waren die jeweiligen operativen Bereiche nicht voneinander 
abgeschottet, mit einem gewissen Austausch zwar, aber ohne wirkliche 
Verflechtung. Vielmehr umfassten sie ein und denselben Bereich. Es gab 
keine »natürliche« Sphäre, die sich von einer »übernatürlichen« unter-
schieden hätte. Dennoch herrschte das Gefühl vor, dass die nicht-natür-
liche trotz ihrer Menschenähnlichkeit »etwas Andersartiges« war. Die 
Mächte aus diesem Bereich übertrafen die menschlichen Fähigkeiten, ent-
zogen sich oft dem menschlichen Verständnis und hausten nicht nur in 
der menschlichen Sphäre, sondern auch in ihren eigenen, für Menschen 
unzugänglichen Reichen.

Freilich glichen auch diese der menschlichen Erfahrung. Offenbar leb-
ten die übernatürlichen Kräfte in ähnlichen Behausungen wie die Men-
schen, die lediglich geografisch von der menschlichen Welt getrennt wa-
ren. Orte auf der Erde, die den Welten über und unter dieser am nächsten 
lagen, waren für die übernatürlichen Kräfte besonders interessant. So wa-
ren Brunnen gute Orte, um eine Bitte an die Götter der Unterwelt zu 
richten, und Orte wie der Olymp oder der Berg Sinai waren mögliche 
 Wohnstätten von Zeus bzw. Jahwe.

Die abenteuerliche Interaktion zwischen menschlichen und übernatür-
lichen Wesen wurde in Form von Mythen erzählt. Das Übernatürliche 
bedingte das Natürliche: Jahwe schuf das Universum aus dem Nichts, 
und die polytheistische Göttin Gaia schuf Himmel und Meere. Sogar die 
Menschen wurden von den Übernatürlichen geschaffen: Jahwe formte 
Adam aus Erde, und im griechischen Denken war Prometheus für die 
Existenz der Menschen verantwortlich. Darüber hinaus ergänzten die 
Übernatürlichen das menschliche Leben durch wichtige Elemente: So gab 
Prometheus den Menschen das Feuer und Jahwe verhalf ihnen dazu, Gut 
und Böse zu unterscheiden.

Der Mythos lieferte eine Darstellung der Beziehungen und Berichte 
über die Vorteile, die Menschen daraus zogen. Dies macht jedoch nur 
ein Teil des Gesamtbilds aus. Übernatürliche Kräfte waren nicht nur 
menschenähnliche Wesen, die eine der menschlichen ähnliche Welt be-
wohnten. Auch die menschliche Welt selbst beherbergte übernatür liche 
Bewohner, Kräfte, die ständig präsent und nicht nur gelegentliche Besu-
cher waren: Wesen wie die Nymphen, Mächte wie Morpheus, den Gott 
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des Schlafs und der Träume, oder wie Lilith, eine Dämonin der jüdi-
schen Tradition. Selbst Objekten der natürlichen Welt waren übernatür-
liche Kräfte immanent. Das animistische Element, das die greifbare mate- 
rielle Essenz mit einer nicht greifbaren unsichtbaren Macht kombiniert, 
brachte sprechende Pflanzen hervor, etwa als Mose auf dem Berg Sinai 
die Herde seines Schwiegervaters hütet und Jahwe, die auf dem Berg 
wohnende Gottheit, aus einem brennenden Busch zu ihm spricht.2 Flüsse 
hatten Persönlichkeiten, die sogar an Kriegen teilnehmen konnten: Als 
Achilleus in einem Fluss nahe Troja seine Feinde abschlachtet, ergrimmt 
Skamandros, der Gott dieses Flusses, und ruft: »Jetzt ist es genug, Achil-
leus!«3 Was wie ein Stein aussah, war nicht nur eine Ansammlung von 
Mineralen, sondern barg eine Kraft in sich, die von Menschen genutzt 
werden, aber auch eigenständig interagieren konnte. Der Stein, den der 
hebräische Erzvater Jakob beim Schlafen als Kopfkissen benutzt, ruft 
den Traum von der Himmelsleiter hervor, woraufhin Jakob am nächs-
ten Morgen eine Säule baut, den Stein darauflegt und ihn mit Öl begießt.4 
Er macht den Stein zu einem Objekt der Verehrung, weil er erkannt hat, 
dass er von Jahwes Wesen erfüllt ist. Auch Plinius der Ältere berichtet 
von einem großen Stein, der in Baktrien gefunden wurde: eine Art »Kie-
selstein«, der, als Kopfkissen eingesetzt, »wie ein Orakel nächtliche Vi-
sionen« hervorruft.5

Der Umgang mit dem Übernatürlichen

Der Umgang der Polytheisten und Juden mit den übernatürlichen Res-
sourcen war sehr vielfältig und hing von der sozialen und hierarchischen 
Struktur der jeweiligen Gruppe ab. Im Mittelmeerraum der Antike gab es 
keine wirklich egalitäre Gesellschaft. Auf der individuellen und der Fami-
lienebene besaßen die führenden Erwachsenen die Macht und das Wis-
sen zu handeln, sowohl was die für den Ackerbau oder des Tätigen von 
Geschäften notwendigen Technologien betraf, als auch in Bezug auf das 
soziale Wissen zur Stabilisierung der Lebensverhältnisse oder das meta-
physische Wissen, um die Unterstützung übernatürlicher Kräfte zu mobi-
lisieren oder die Bedrohung durch selbige abzuwehren. In gewisser Hin-
sicht hatten die Führer auf allen Ebenen der sozialen Hierarchie eine 
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besondere Beziehung zu diesen Kräften. So war es im Rahmen der Fa-
milie die Aufgabe des Vaters, zu beten und zu opfern, und nicht die des 
Sohnes oder der Tochter. In der Gemeinschaft waren die Führer dafür 
verantwortlich, für die ganze Gruppe eine gute Beziehung zum Überna-
türlichen aufrechtzuerhalten. Auf der Makroebene bildete sich eine Füh-
rung heraus, die ihre soziale und politische Dominanz mit dem Anspruch 
auf privilegierten Zugang zum Übernatürlichen kombinierte. Durch die 
Institutionalisierung von Gottesdiensten und Feiern monopolisierte die 
Priesterschaft mit der Zeit nahezu alle wichtigen Zugänge der Gemein-
schaft zum Übernatürlichen. Alle anderen Mitglieder bekamen durch die 
Teilnahme an den Feiern und Opferritualen ein Gefühl der Zugehörigkeit 
und des Schutzes. Das soziale Muster, das die natürliche mit der überna-
türlichen Welt verband, war erblich und stabil.

Doch die Menschen kannten neben den anerkannten gesellschaftli-
chen Führern noch andere, die durch die Arbeit mit dem Übernatürlichen  
Positives bewirken konnten. Jeder wusste von besonders befähigten Pro-
pheten, Zauberern, Sehern oder »weisen Frauen«, die für ihre Fähigkeit, 
körperliche und geistige Krankheiten zu heilen, berühmt waren. All diese 
Zugänge zum Übernatürlichen ergänzten einander. Die Maßnahmen der 
religiösen Führer der Gruppe, der Führer der Familien und einzelner  
Akteure trugen gemeinsam dazu bei, dass die Menschen sich so verhiel-
ten, dass sie die Unwägbarkeiten des Lebens möglichst gut bewältigen 
konnten. Das Übernatürliche war auf vielerlei Arten mit dem Leben der 
Juden und der Polytheisten verknüpft. Menschen konnten zum Beispiel 
um ein direktes Eingreifen bitten. So forderte Elia, um die Überlegen-
heit Jahwes zu beweisen, die Propheten des Gottes Baal mit Erfolg zu 
einem Wettstreit im Feueranzünden heraus. Er erbat die direkte Inter-
vention seines Gottes, und so kam es auch: Jahwe ließ Feuer vom Him-
mel fallen, das nicht nur das heidnische Opfer selbst, sondern auch die 
Steine, die Erde und das Wasser in der Umgebung des Altars verzehrte.6 
Chryses, der Priester Apollons, bat seinen Gott zu Beginn des Trojani-
schen Kriegs, die Achäer mit einer Pest zu infizieren, und der Gott er-
füllte seinen Wunsch.7 König Krösus betete ebenfalls zu Apollon, und 
zwar um Regen zur Löschung  eines Feuers, das ihn zu verbrennen 
drohte, und Apollon reagierte mit Regen »bei klarem Himmel und Wind- 
stille«.8

Der Umgang mit dem Übernatürlichen




